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Für Mone. 
Für immer.



PRÄLUDIUM

I think I saw you late at night
Weaving shadows into light

Trying to mend the fractures
Left by words you couldn’t fight

And I think you shouldn’t linger near this place
There are whispers in the halls

Twisted faces in the walls
And they’re watching every move you trace
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PROLOG

FELIX
20:34

»Also ich denke, die allgemeinen Regeln der Höflichkeit ge-
bieten, dass Sie uns zumindest sagen, wer Sie sind.«

Felix war einigermaßen stolz auf sich, dass er sich seine 
Coolness bewahrt hatte. Er warf einen verstohlenen Blick zu 
Elena, die immer noch so aussah, als würde sie jeden Moment 
kotzen. Den anderen ging es offenbar nicht viel besser. Insge-
samt war die Stimmung am Arsch, seit seine Schwester diesen 
alten Mann hereingebracht hatte und der sich benahm, als 
würde die Hütte ihm gehören.

Auch jetzt benahm der Alte sich keineswegs wie ein Gast 
oder, was noch viel passender gewesen wäre, wie der Störfak-
tor, der er war. Vielmehr lehnte er sich gemütlich auf seinem 
Stuhl zurück und grinste Felix an, bevor er antwortete.

»Ich denke, die Antwort wird dir nicht gefallen.«
»Das Risiko gehe ich ein.«
Felix lächelte immer noch, aber seine Stimme war kalt ge-

worden. Er ließ den alten Mann nicht aus den Augen, und 
langsam nervte ihn die Situation. Seine Belustigung, die er 
bis eben verspürt hatte und die bis zu einem gewissen Maß 
wohl auch dem Alkohol geschuldet war, war verflogen. Er 
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war weit davon entfernt, so ein Nervenbündel zu sein wie 
Elena, erbärmlich war das, trotzdem wollte auch er, dass der 
alte Mann verschwand. Es war sein Wochenende, seine Party, 
seine Hütte, und der Alte hatte hier nichts zu suchen.

Allein, dass er ihn so vehement duzte. Natürlich hätte er 
problemlos sein Großvater, bei näherer Betrachtung vielleicht 
sogar sein Urgroßvater sein können, trotzdem war auch Felix 
kein Kind mehr. Er konnte erwarten, dass man ihm mit ei-
nem Mindestmaß an Respekt begegnete. Da waren sie wieder, 
die allgemeinen Regeln der Höflichkeit.

Kurz überlegte er, nun seinerseits zum Du überzugehen, 
verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Es gab kaum eine 
so effektive Methode, seine Verachtung auszudrücken, wie 
ausgesuchte Höflichkeit. Das war eines der wenigen Dinge, 
die er von seinem Vater gelernt hatte.

Diesmal ließ der Eindringling seinen Blick über jeden Ein-
zelnen streifen, der am Tisch saß, sah jedem von ihnen kurz 
lächelnd in die Augen, bevor er sprach. Es war klar, dass seine 
Antwort an sie alle gerichtet war.

»Wenn es so ist, verzeiht mir bitte die Theatralik.«
Er hielt inne. Oho, eine effektvolle Pause. Felix war gelinde 

beeindruckt. Hier hatte er jemanden vor sich, der wusste, wie 
man eine Rede hielt. Interessiert zog er die Augenbrauen 
hoch, gespannt, was nun folgen sollte.

»Ich bin der Tod.«
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1

FELIX
07:59

Seine innere Uhr funktionierte so zuverlässig wie nervtötend. 
Eine Minute bevor der Wecker klingelte, wachte Felix auf. Er 
stellte ihn aus, was bedeutete, dass er ein paar Mal auf seinem 
Smartphone herumdrückte. Schöne neue Welt.

Noch ein bisschen rumdrücken, diesmal auf den Schalter 
neben seinem Bett. Die Jalousien öffneten sich und erlaub-
ten dem Sonnenlicht, die letzte Erinnerung an den Schlaf 
schmerzhaft aus seinen Augen zu verjagen. Klospülung, Du-
sche, elektrische Zahnbürste, Amouage, Airbuds, dazwischen 
immer wieder das Handy – das Leben war ein Drücken von 
Knöpfen, und dann starb man.

Von diesen positiven Gedanken beseelt verließ er sein Ba-
dezimmer und ging ins Erdgeschoss. Wie immer roch er 
Jenny, bevor er sie sah. Während er selbst sein Parfum von 
Amouage – seine Wahl war vor Jahren auf Reflection gefallen, 
und er hatte bisher keinen Grund gesehen, diese Wahl 
zu  überdenken  – recht sparsam einsetzte, zwei Sprühstöße 
auf das Handgelenk, verreiben, Hals, Kragen und Haare, weil 
der Duft sich dort am längsten hielt, schien Jenny darin zu 
baden.
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Er fragte sich, ob sein Vater inzwischen dazu übergegan-
gen war, die leeren Flakons einfach mit irgendeiner billigeren 
Plörre wieder aufzufüllen. Er bezweifelte, dass Jenny es be-
merken würde, seiner Meinung nach ging es ihr hauptsächlich 
darum, dass die Fläschchen pink waren. Und teuer natürlich.

Er lebte ein scheiß Klischee. Die Mutter früh gestorben, 
die neue Frau des Vaters kaum älter als er selbst, objektiv 
betrachtet wohl atemberaubend schön und dumm wie zwei 
Meter Feldweg, dabei aber immer noch intelligent genug, die 
Zuneigung seines Vaters auszunutzen. Wäre sein Leben ein 
Märchenbuch, er würde wohl die Nächte damit zubringen, 
Linsen zu sortieren.

Er hasste sie, obwohl sie ihm eigentlich nie etwas getan 
hatte. Keines der hoch melodramatischen Traumata aus di-
versen Teenie-Romanen traf auf ihn zu. Sie hatte ihm weder 
die Liebe seines Vaters geraubt, denn die hatte es schon vorher 
nicht gegeben, noch trauerte er seiner Mutter so sehr nach, 
dass er ihre Nachfolgerin aus Prinzip hassen müsste. Sie war 
bei der Geburt seiner Schwester gestorben, und da war Felix 
gerade einmal fünf Jahre alt gewesen. Das war fast zwanzig 
Jahre her, und die meisten Erinnerungen, die er an sie hatte, 
entstammten alten Fotoalben. Seine Mutter sah nett aus, und 
er hätte sie gerne richtig kennengelernt oder würde sich gerne 
daran erinnern, sie gekannt zu haben, aber letztlich hatte er 
keine besondere emotionale Bindung zu ihr. Ob es Elena an-
ders ging? Schuldgefühle vielleicht? Wenn die Mutter bei der 
eigenen Geburt starb, musste das ja was mit einem machen. 
Erklären würde das zumindest einiges.

Dass sein Vater nicht für immer allein bleiben würde, war 
klar, und dass er sich eine extrem attraktive – und fast drei-
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ßig Jahre jüngere – Frau suchen würde, konnte Felix auf ei-
ner gewissen Ebene absolut nachvollziehen. Wozu war man 
schließlich reich?

Da es also keinen Grund gab, den ein Therapeut auf früh-
kindliche Verluste zurückführen konnte, vermutete Felix, 
dass er Jenny ganz einfach persönlich und vollkommen ohne 
Hintergedanken scheiße fand. Allein der Name. Sie hieß 
nicht etwa Jennifer und fand Jenny cooler, nein, in ihrem 
Ausweis stand tatsächlich Jenny. Jenny Uhlig. Sag mir, dass 
du aus dem Osten kommst, ohne mir zu sagen, dass du aus 
dem Osten kommst. Verzeihung, seit einem guten Jahr hieß 
sie natürlich Jenny Riedhof. Ob es das besser machte, wusste 
Felix nicht.

Sie hatte ihm sogar erzählt, warum sie so hieß, damals, 
am Anfang, als er noch wirklich versucht hatte, mit ihr zu 
sprechen. Ihre Mutter hatte sie Jenny genannt, weil das so 
wunderbar international klang. International, wichtig, aber 
gleichzeitig nicht zu bedrohlich, mit der richtigen Betonung 
sogar süß. Mit der Wahl des Namens hatte ihre Mutter ihre 
Zukunft bis ins Detail geplant. Raus aus Karl-Marx-Stadt, ab 
in die große weite Welt. Paris, New York, Saint Tropez. In-
ternationale Top-Managerin, Führungselite, Reichtum. Wenn 
sie schließlich das Eckbüro im sechsundvierzigsten Stock 
hätte, würden ihre Untergebenen sie ehrfürchtig Jen nennen.

Das mit dem Reichtum hatte ja letztlich ganz gut geklappt, 
das mit der internationalen Karriere eher weniger. Immer-
hin gute 300  Kilometer Luftlinie hatte sie geschafft, bis zu 
einem exklusiven Herrenausstatter in der Münchner Innen-
stadt, und dort war sie schließlich seinem Vater begegnet. Ir-
gendwo zwischen der Auswahl des teuersten Oberstoffs für 
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den Dreiteiler und der Abnahme der Schrittlänge mussten 
die beiden sich nähergekommen sein.

Dass Felix über den Schritt und in logischer Konsequenz 
über das Sexualleben seines Vaters nachdenken konnte, ohne 
dass ihm schlecht wurde, sagte wahrscheinlich auch einiges 
über ihn aus. Er drückte einen weiteren Knopf seines Lebens, 
diesmal den des Kaffeevollautomaten, als das Gegenstück des 
eben erwähnten Sexuallebens auf ihn zukam und mit ihm 
sprach.

Die Kopfhörer in seinen Ohren bemerkte sie entweder 
nicht oder ignorierte sie. Nicht dass er gerade Musik damit 
hören würde. Er trug die Dinger aus reiner Selbstverteidigung, 
denn er hatte festgestellt, dass die kleinen weißen Knöpfe zu-
mindest einen Teil der Menschen, denen er begegnete, davon 
abhielten, ihm ein Gespräch aufzudrängen. Airbuds, dazu ein 
leerer Blick, gerne kombiniert mit einer Sonnenbrille und ei-
nem energischen Schritt, der völlig klarmachte, dass man ein 
wichtiges Zeil zu erreichen hatte, und zwar in viel zu kurzer 
Zeit, so ließen sich die sozialen Interaktionen auf ein Mini-
mum reduzieren. Er verstand ohnehin nicht, warum offenbar 
so viele Menschen den Wunsch verspürten, mit ihm zu spre-
chen. Er hielt sich selbst für nicht besonders sympathisch und 
gab sich große Mühe, beim Rest der Menschheit denselben 
Eindruck zu erwecken.

Jenny gehörte zu den Menschen, die sich davon nicht im 
Geringsten abschrecken ließen. Sie redete eigentlich rund um 
die Uhr, und Felix hatte längst gelernt, sie vollständig auszu-
blenden, ob mit Kopfhörern oder ohne. Sie war für ihn ein 
Hintergrundgeräusch geworden, ein atmosphärisches Fiepen, 
das das Gehirn irgendwann nicht mehr wahrnahm. Die Kli-
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maanlage hörte man ja auch nur an den ersten paar warmen 
Tagen.

Inhaltlich verpasste er ohnehin nichts, der Ablauf war auch 
da immer derselbe. Sie trug ihm diverse Wünsche vor, die 
meistens mit Beteiligung an Haushalt und/oder Freizeitgestal-
tung, emotionaler Anteilnahme an der eigenen Person oder 
der Hilfe mit diversen technischen Geräten von der Mikro-
welle bis zur Alarmanlage zu tun hatten, und er ignorierte sie. 
Abends teilte sein Vater ihm dieselben Anliegen, angewiesen 
von seiner Ehefrau, deutlich energischer mit, diesmal hörte 
Felix aufmerksam zu, nickte ergeben und gelobte Besserung, 
nur um tags darauf erneut darauf zu scheißen.

Die wenigen Stunden täglich, die sein Vater, Herr Professor 
Thomas Riedhof, zwischen Labor, Golfplatz, E-Bike-Trails 
und Oberpollinger zu Hause verbrachte, waren für weitrei-
chende Konsequenzen nicht ausreichend, und das Generve 
seiner Stiefmutter  – was für ein wunderbar altmodischer 
Ausdruck, er nahm sich fest vor, das Wort wieder groß zu ma-
chen – musste er eben aushalten.

Natürlich, er könnte auch endgültig in seine Wohnung in 
der Stadt ziehen, und in absehbarer Zeit würde er das wohl 
auch tun müssen, aber im Moment überstiegen die Vorteile 
die Nachteile noch erheblich. Andererseits kam Ben heute zu-
rück. Wer weiß, vielleicht sollten sie zusammenziehen? Die 
lässigste Wohngemeinschaft seit der Kommune 1, die Keim-
zelle eines Imperiums? München war nett, aber es gab so viel 
mehr. Berlin, Hamburg, Frankfurt? Oder warum nicht gleich 
New York? Sydney? Peking?

Ihm stand die Welt offen, und das, obwohl er nicht mal 
Jenny hieß.
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Er trank, noch immer vollkommen unbeeindruckt von 
Jennys Gesprächsversuch, seinen noch heißen Espresso mit 
einem Schluck, stellte die Tasse auf den Tresen und drehte 
sich um, nur um fast in seinen Vater hineinzulaufen, der be-
drohlich nah hinter ihm stand.

Felix zuckte unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß 
gegen die Küchenfront. Dabei hatte er eigentlich nicht den 
geringsten Grund, sich zu fürchten. Sein Vater war nie die 
Herzlichkeit in Person gewesen, er neigte einfach nicht zu 
übermäßigen Gefühlsbekundungen, seien sie positiv oder ne-
gativ. Er war Wissenschaftler durch und durch. Gute Leistun-
gen wurden wohlwollend, aber objektiv zur Kenntnis genom-
men, Fehlverhalten ebenso kritisch, aber nie mit Gebrüll oder 
gar körperlicher Gewalt beanstandet. Sein Abitur mit einem 
Schnitt von 1,0 zählte zu Ersterem, die diversen Umwege in-
nerhalb seines Studiums definitiv zu Letzterem, wobei Felix’ 
aktueller Vorstoß in Richtung Medizin seinen Vater wieder 
versöhnt hatte. Bestraft im klassischen Sinne war er noch nie 
worden. Dazu fehlten seinem Vater die Konsequenz und ver-
mutlich auch das Interesse.

Allerdings hatte sein Vater sich verändert, seit Jenny in ihr 
aller Leben getreten war. Zählte das schon als Midlife-Crisis? 
Musste Felix damit rechnen, dass demnächst eine Harley in 
der Doppelgarage stehen würde und sein Vater statt Armani 
ein Slayer-Shirt tragen würde?

Felix, den der Gedanke an seinen Vater mit einem Haar-
schnitt, der nicht zweiwöchentlich akkurat gestutzt wurde, 
tatsächlich amüsierte, unterdrückte erfolgreich ein Grinsen, 
während er sich die Kopfhörer aus den Ohren klaubte und 
seinen Vater aufmerksam anschaute.
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Der wartete mit der stoischen Geduld eines Oberlehrers ab, 
bis dies erledigt war und er die ungeteilte Aufmerksamkeit 
seines Sohnes genoss, bis er zu sprechen anfing.

»Keine Uni heute?«
So kannte er seinen Vater. Keine Floskeln, kein »Guten 

Morgen«, kein »Warum trägst du im Haus Kopfhörer und ig-
norierst deine Stiefmutter?« – wirklich, ein großartiges Wort. 
Direkte, harte Fakten, kein Gelaber.

»Heute ist Freitag«, gab Felix zurück, wohl wissend, dass 
seinem Vater die Bedeutung dieses speziellen Freitags nicht 
bewusst sein würde.

»Und freitags hat die Universität geschlossen?«, antwortete 
sein Vater auch direkt erwartungsgemäß mit jenem süffisan-
ten Unterton, der Lehrern, Geistlichen und Familienvätern 
vorbehalten war.

»Ich hol heute Ben vom Flughafen.«
»Ben«, nickte sein Vater. Als Kind war Felix überzeugt ge-

wesen, sein Vater wüsste schlicht und einfach alles, später war 
er dahintergekommen, dass er einfach nur extrem gut darin 
war zu verschleiern, wenn dem nicht so war. Und so war es 
bis heute schwierig zu wissen, ob sein Vater zu einem Thema 
gerade nichts beitragen konnte oder schlicht keine Lust da-
rauf hatte.

Zumindest Ben sollte er in den letzten zwanzig Jahren 
aber bemerkt haben, immerhin war er der beste Freund sei-
nes Sohnes und ging in ihrem Haus ein und aus. Dass er das 
seit genau sechs Monaten nicht mehr getan hatte, lag daran, 
dass er für ein Auslandssemester in Australien gewesen war. 
Ebendieses war jetzt zu Ende und Bens Rückkehr der Grund 
für Felix, an einem Freitag um 8 Uhr morgens aufzustehen. 
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Denn natürlich ging er niemals freitags zur Uni, er war ja kein 
Masochist.

Bens Rückkehr war außerdem der Grund für die Wochen-
endpläne. Der Grund oder der Vorwand, je nachdem, wie 
man es betrachten wollte.

Felix sah seinen Vater an, ob da noch etwas kommen 
würde, und war gerade zu dem Schluss gekommen, dass ihr 
Gespräch wohl zu Ende war, als dieser kurz durchatmete und 
zu einer Rede ansetzte, die Felix schon nach dem ersten Satz 
befürchten ließ, er würde bei seiner weiteren Tagesplanung 
wohl ein bisschen improvisieren müssen.

»Felix, wir müssen uns über deine Zukunftsperspektiven 
unterhalten.«

»Jetzt?«, gab Felix zurück.
»Passt’s grad nicht?«, fragte sein Vater und sah sich im 

Raum um, als suche er nach dem, was sein Sohn wohl gerade 
Besseres zu tun haben könnte.

»Eigentlich hab ich …«
»Ich habe mit Elena gesprochen, und nach dem, was sie 

mir  erzählt hat, hab ich mit János gesprochen. Und was 
der mir erzählt hat, macht mir, gelinde gesagt, ein wenig Sor-
gen.«

Felix spürte, wie sein Schädelinnendruck langsam, aber 
konsequent anstieg. Noch ein paar Momente, und es würde 
in seinen Ohren rauschen, und wenn er sprechen würde, 
würde er seine Stimme von innen und außen gleichzeitig hö-
ren. Nichts hasste er mehr als dieses Gefühl. Was genau hatte 
seine Schwester seinem Vater bitte erzählt? Was konnte sie 
überhaupt wissen? Worum es ging, war klar, denn János, wie 
sein Vater ihn jovial nannte, war Professor János Szabó und 
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nicht nur einer der Golffreunde seines Vaters, sondern vor 
allem auch Felix’ Professor in Medizinethik.

Felix sammelte sich innerlich, konzentrierte sich aufs Hier 
und Jetzt und versuchte, logisch zu denken. Was konnte sein 
Vater wissen?

Dazu musste er zuerst überlegen, was konnte Elena und 
was konnte Szabó wissen? Seine Schwester  – nicht viel. Sie 
hatte gerade erst ihr Abi gemacht, wenn sie überhaupt schon 
mal an der Uni gewesen war, dann im Zuge einer dieser 
lächerlichen Erstie-Führungen. Szabó – theoretisch alles. Zu-
mindest wenn Laura mit ihm gesprochen hatte. Das aller-
dings hielt Felix für recht unwahrscheinlich. Dass Szabó sich 
schließlich ausgerechnet seinem Vater anvertraut haben sollte, 
zwar auch, undenkbar war es jedoch nicht.

Er sah kurz zu seinem Vater, und damit verflog die naive 
Hoffnung, es könnte sich bei diesem Satz lediglich um eine 
Feststellung gehandelt haben, um ein rhetorisches Mittel, um 
den eigenen Unmut auszudrücken. Nein, sein Vater wollte 
ein Gespräch führen, er wollte es jetzt tun, und es würde kein 
angenehmes Gespräch werden. Das ging nicht. Normaler-
weise scheute Felix die Konfrontation nicht, auch nicht die 
mit seinem Vater, aber in diesem Fall war das Eis deutlich zu 
dünn. Er musste sich darauf vorbereiten, musste herausfin-
den, was sein Vater wusste, sonst konnten ernsthafte Konse-
quenzen auf ihn zukommen. Und die konnte er heute nicht 
gebrauchen. Dieses Wochenende war wichtig. Wie wichtig, 
wusste nur er.

Also wählte er die Taktik, die er bei dem Besten gelernt 
hatte und die immer funktionierte. Er setzte sein charman-
testes Lächeln auf, ging den noch fehlenden halben Schritt auf 
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seinen Vater zu und klopfte ihm kumpelhaft auf den Ober-
arm.

»Du, Papa, ich find auch, da sollten wir uns dringend drü-
ber unterhalten, aber grad ist’s echt nicht ideal. Ben kommt 
in …« – strategischer Blick zur Armbanduhr – »… nicht mal 
einer Stunde an, und du weißt, wie der Verkehr zum Flugha-
fen ist. Sorry! Reden wir morgen, hm?«

Bei den letzten Worten musste er die Laustärke leicht erhö-
hen, denn er war bereits aus der Küche getreten und halb den 
Flur heruntergelaufen. Mit einem entschuldigenden Grinsen 
drehte er sich um, schlüpfte in seine Sneaker und griff nach 
dem Rucksack, der schon seit gestern Abend neben diesen 
stand. Er war zufrieden. Der Schüler hatte den Lehrer mit 
dessen eigenen Waffen geschlagen.

»Felix.«
Felix zuckte zusammen. Nur ein Wort, nicht laut, nicht 

einmal besonders scharf. Das hatte sein Vater noch nie nötig 
gehabt. Autorität besaß man entweder oder nicht, und einem 
Thomas Riedhof war sie in die Wiege gelegt. Felix sah seine 
Felle davonschwimmen. Trotzdem versuchte er, sich nichts 
anmerken zu lassen, als er sich mit gespielt fragendem Blick 
umdrehte.

»Das besprechen wir noch.«
Felix nickte, als könnte er den Abgrund hinter diesem kur-

zen Satz nicht sehen, grüßte lässig und verschwand durch die 
Tür in die Garage.

Der Schüler hatte den Lehrer geschlagen? Lächerlich. Vier 
Worte, und sein Vater hatte mehr erreicht als schwächere 
Menschen mit einer Stunde Gebrüll, Drohungen und Flü-
chen schaffen würden. Dieser Mann konnte mit einem kur-
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zen Satz Leben verändern. Oder vernichten. DAS war Macht. 
Felix war aufrichtig beeindruckt.

Garagentor, START ENGINE, die beiden letzten Knöpfe, 
die er heute innerhalb der Mauern dieses Hauses drücken 
würde. Als es schon bald darauf hinter ihm immer kleiner 
wurde, verblasste im gleichen Maße auch die Drohung, die 
in der Luft lag. Das Gespräch mit seinem Vater würde kein 
Spaß werden, vor allem wenn er in absehbarer Zeit herausfin-
den würde, dass sein Sohn nicht nur den Schlüssel zur Hütte 
dabeihatte, das würde er wahrscheinlich gar nicht bemerken, 
sondern auch seinen nagelneuen Cayenne. Es war nicht so, 
dass Felix dieses Schlachtschiff besonders mochte. Er selbst 
bevorzugte klein, schnell und vor allem leise, aber für sein ei-
genes Auto hatte er einfach zu viel Zeug dabei. Außerdem war 
nicht ganz klar, wie das Wetter in den Bergen werden würde, 
da schadete Allrad bestimmt nicht.

Natürlich, er hätte auch fragen können, aber dann hätte er 
seinem Vater die Gelegenheit gegeben abzulehnen. So war 
es eben ein weiterer Punkt auf der Liste dessen, was ihn bei 
seiner Rückkehr erwartete, eine Liste, die Felix anlegen und 
direkt darauf vollständig aus seinen Gedanken verbannen 
konnte.

Jetzt konzentrierte sich Felix ausschließlich auf das Wo-
chenende. Und das würde legendär werden.
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2

FELIX
10:23

Er hasste nichts so wie den Straßenverkehr in und um die 
Stadt. Eine Stunde und siebzehn Minuten für verdammte 
53 Kilometer Strecke, es war ein Witz. Dass er selbst Teil des 
Problems war, zumal mit so einer Eigentumswohnung auf 
Rädern, drauf geschissen, was sollte er denn machen? Einen 
Hubschrauber hatte er eben nicht. Sich über die anderen Ver-
kehrsteilnehmer aufzuregen, brachte aber auch nicht viel. Das 
stresste nur ihn selbst, die anderen würden nicht plötzlich ler-
nen, wie man Auto fuhr, nur weil er sie anschrie.

Felix blendete sämtliche Idioten um ihn herum aus und 
konzentrierte sich auf die Musik, das half eigentlich immer. 
Als hätte er es beim Einsteigen schon geahnt, passte die Play-
list wie die Faust aufs Auge. Neunziger-Mainstream-Grunge, 
Soundgarden, Pearl Jam, Smashing Pumpkins, viel Nirvana 
natürlich. Packte er nicht immer, aber grad war’s perfekt. I’m 
the man in the box buried in my shit.

Felix musste grinsen. Er vermutete, Jerry Cantrell hatte 
beim Schreiben des Songs nicht unbedingt zähfließenden 
Verkehr im Hinterkopf gehabt, aber das tat der Sache ja kei-
nen Abbruch.
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10:23, Bens Flieger war vor mehr als zehn Minuten gelandet. 
Natürlich, wenn man sich einmal wünschte, dass die Scheiß-
kisten zu spät kamen, waren sie pünktlich. Felix machte sich 
keine Sorgen, dass Ben hilflos wie ein Welpe, mit eingezoge-
nem Kopf und weinend durch das Flughafengebäude stolpern 
würde, trotzdem hatte er sich ihr Wiedersehen anders vor-
gestellt. Sein bester Freund war ein halbes Jahr am anderen 
Ende der Welt gewesen, eigentlich hätte Felix für seine Rück-
kehr eine Parade organisieren müssen.

Mit quietschenden Reifen blieb Felix direkt vor Terminal 
1 stehen. Jetzt war es immerhin wirklich von Vorteil, dass er 
mit einem Porsche Cayenne S vorgefahren war. Für den war 
es zwar genauso verboten, hier zu parken, außer er wäre zu-
fällig gelb und hätte ein Schild auf dem Dach, aber bei dieser 
Karre wunderte es niemanden, wenn man sich einen Dreck 
um die Regeln kümmerte.

Die wenigen unter den vorbeieilenden Pendlern und su-
chend herumstolpernden Urlaubern, die ihn überhaupt be-
merkten, bedachten ihn mit der Mischung aus Neid und Ver-
achtung, die er seit frühester Kindheit kannte und die ihm 
schon fast genauso lange egal war. Nicht sein Auto, nicht sein 
Geld, nicht sein Problem. Felix bildete sich nichts auf seinen 
Reichtum ein, immerhin hatte er nicht das Geringste dafür 
getan. Er schämte sich aber auch nicht dafür, sondern nutzte 
völlig emotionslos die Vorteile, die er ihm brachte, denn er 
hatte bisher nicht die geringste Ambition, selbst Geld zu ver-
dienen. Er war vierundzwanzig, für Ambitionen fühlte er sich 
im Moment noch deutlich zu jung. Jetzt wurde erst mal gelebt.

Und das konnte er, ohne Nebenjobs in Hipstercafés, als stu-
dentische Hilfskraft oder mit einem Studienkredit im Nacken, 
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eben ein bisschen leichter als andere. Was nicht bedeutete, 
dass er generell faul wäre. Wenn ihn etwas interessierte, 
konnte er mehr Energie dafür aufbringen als sein gesamter 
Freundeskreis zusammen. Das Problem war nur, dass es recht 
wenig gab, was ihn besonders lange interessierte. Und sobald 
er sich langweilte, zog er weiter.

Felix öffnete die Tür und stieß gegen die Wand aus heißer 
Luft, die ihm sofort entgegenschlug, als er den schützenden Ko-
kon des vollklimatisierten Fahrzeuginnenraums verließ. In ir-
gendeinem drittklassigen Magazin, vermutlich im Wartezim-
mer irgendeines Facharztes, denn wo sonst blätterte man als 
vernunftbegabter Mensch freiwillig in solchen Heftchen, hatte 
irgendein Autor behauptet, Flughäfen würden nach Freiheit rie-
chen. Felix roch von der Sonne aufgeweichten Asphalt, von bil-
ligem Deo erfolglos übertünchten Langstreckenflugschweiß  – 
und das, obwohl er draußen und mindestens fünf Meter vom 
nächsten Urlauber entfernt stand – und irgendeinen chemisch-
öligen Geruch, bei dem es sich vermutlich um Kerosin handelte. 
Wenn so die Freiheit roch, dann bitte lieber eingesperrt sein.

Während Felix darüber nachdachte, um wie viele Prozent-
punkte es die Wirkung seines Auftrittes schmälern würde, 
wenn er im gekühlten und luftgefilterten Auto warten und 
die Drehtür über den Seitenspiegel im Auge behalten würde, 
drückte sich ein neuer Schwung Urlauber durch ebendiese. 
Nachdem der dickliche Mittsechziger mit Rollkoffer, der, von 
der mitteleuropäischen Vormittagssonne offenbar überrascht, 
endlich seine Sonnenbrille, Modell zwielichtiger Strandhänd-
ler, aufgesetzt hatte und zwei Schritte weitergegangen war und 
damit den Ausgang nicht mehr wie ein Korken verstopfte, er-
gossen sich die Reisenden zähflüssig auf die Straße.
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Gleich einer der ersten weckte in Felix eine leise Hoffnung, 
es könnte sich bei den Herausströmenden bereits um die Pas-
sagiere von Bens Flieger handeln, denn der junge Mann sah 
aus wie das lebende Klischee eines Australiers. Kinnlange 
blonde Locken, braun gebrannt, blaue Augen, Shorts und 
nicht etwa ein spießig-europäischer Koffer, nein, ein lässig 
über eine Schulter getragener Rucksack war offenbar völlig 
ausreichend für alles, was man als cooler Surferdude für eine 
Reise ans andere Ende der Welt brauchte. Noch ein Billabong-
Shirt in LSD-Farben, und das Bild wäre perfekt gewesen. Na, 
viel Spaß in Germany, dachte Felix sich. Ob der Eisbach mit 
Bondi Beach mithalten konnte? Er bezweifelte es. Immerhin 
würde der junge Mann nicht viele Nächte allein verbringen. 
Blond und Achttagebart kam bei den örtlichen Studentenmä-
dels ganz gut an, das wusste Felix aus Erfahrung.

Doch der Surfer blieb die Ausnahme. Es folgten ein ge-
schniegelter Anzugtyp, eine gestresste Familie mit übermüde-
ten Kindern im Paw-Patrol-Einheitslook, noch ein geschnie-
gelter Anzugtyp, alle so deutsch, wie man nur sein konnte. So 
langsam verlor Felix den Glauben daran, dass er doch noch 
im genau richtigen Moment angekommen war, da erblickte er 
endlich ein bekanntes Gesicht.

Zwischen schwarzen Locken, einem schwarzen Bart und 
hinter einer schwarzen Hornbrille leuchteten zwei strahlende, 
suchende Augen und, als die Augen Felix entdeckt hatten, 
zwei Reihen ebenso strahlender Zähne hervor, als Ben über 
das ganze Gesicht zu grinsen begann.

»Kollege! Endlich!«
Felix grinste ebenfalls, breitete die Arme aus und erweckte 

erfolgreich den Eindruck, als würde er schon seit Stunden 
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hier auf ihn warten. Seine Freude dagegen musste er nicht 
spielen. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, wie sehr er 
seinen besten Freund vermisst hatte.

»Ja Mann!«, rief Ben, stürmte auf Felix zu und ließ sich in 
die Arme schließen. Felix atmete erleichtert tief durch und 
stellte fest, dass Ben genauso stank wie jeder andere, der aus 
dem Flughafengebäude kam. Doch bei ihm war das irgend-
wie okay. Trotzdem nahm er Bens Ausdünstungen zum An-
lass, die Umarmung mit den obligatorischen zwei maskulinen 
Schlägen auf den Rücken des anderen zu lösen, und blickte 
ihn an.

»Und?«
»Geiles Land!«, antwortete Ben. »Ich sag’s dir: Geiles. 

Land.«
Felix grinste wieder. Er hatte die Antwort gekannt, bevor er 

die Frage gestellt hatte. Ben sah blendend aus.
Die beiden kannten sich seit dem Kindergarten, damals 

hatten sie die ersten zwei Wochen damit verbracht, sich zu 
prügeln oder sich mit steinharten Klumpen, die man fab-
rizieren konnte, indem man Klopapier mit der stinkenden 
Kindergartenflüssigseife und Wasser vermischte, fest zusam-
mendrückte und dann über Nacht in seinem Garderobenfach 
versteckte, zu bewerfen. Dann hatte Ben Felix eines Tages un-
aufgefordert beim Malen mitgeteilt, dass man Braun bekam, 
wenn man Rot und Grün mischte. Das war ein wertvoller 
Tipp, denn Felix war gerade dabei, einen Hund auszumalen, 
und es gab für die zweiundzwanzig Kindergartenkinder in 
der Entengruppe exakt drei braune Buntstifte, die entspre-
chend begehrt waren. Felix blieb zwar skeptisch, denn nach 
seinem Empfinden müsste die Mischung eigentlich Lila oder 
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so ergeben, entschloss sich dann aber, es doch auszuprobie-
ren. Der Hund wurde tatsächlich braun, und Felix und Ben 
waren von da an unzertrennlich.

Die beiden waren bald weithin bekannt. Felix, der als Kind 
so blond gewesen war, dass seine Haare fast weiß gewesen wa-
ren, und dessen Haut nicht erheblich dunkler war, und neben 
ihm Ben, Kind einer bayerischen Mutter und eines iranischen 
Diplomaten, den es irgendwie nach München verschlagen 
hatte, damals zwar nachvollziehbarerweise noch ohne Bart 
und Brille, aber schon mit denselben dichten schwarzen Lo-
cken. Und nur äußerst selten bekam man den einen ohne den 
anderen zu sehen.

Felix kam nicht umhin, sich zu fragen, ob diese ganze Sa-
che mit Laura auch passiert wäre, wenn Ben nicht in Austra-
lien gewesen wäre, als er plötzlich aus dem Augenwinkel sah, 
dass der seltsame Surfertyp immer noch unschlüssig neben 
Ben und ihm herumstand.

Was war denn los? Dachte der Kerl, er wäre ein Taxi? Oder 
wollte er ihn nach dem Weg fragen? Er überlegte gerade, ob 
er ihn ansprechen sollte, da folgte Ben seinem Blick und kam 
ihm zuvor.

»Oh man, sorry!«, sagte Ben zu dem Australier, und noch 
bevor Felix Zeit hatte, richtig verwirrt zu sein, drehte sein 
Freund sich wieder zu ihm um.

»Felix, das ist Bill, aus Australien!« Er deutete auf den Sur-
fertypen, der daraufhin die Sonnenbrille abnahm, ihn freund-
lich angrinste und damit, wie Felix nicht ohne eine Portion 
Neid anerkennen musste, seine Attraktivität augenblicklich 
verdoppelte. Während Felix, einigermaßen überrumpelt, au-
tomatisch zurücklächelte, sprach Ben schon weiter.
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»Der hat jetzt auch Semesterferien, und weil wir uns im 
letzten halben Jahr ganz gut angefreundet haben, hat er dann 
superspontan beschlossen, dass er einfach ein paar Wochen 
mitkommt, meinen Kontinent sehen, meine Leute kennen-
lernen, so Sachen.«

Ben stockte, als wäre ihm das Wichtigste, das, was Felix seit 
Wochen plante und worauf er sich seit Tagen freute, gerade 
erst wieder eingefallen.

»Apropos: Hütte steht?«
Felix’ Gehirn schaltete augenblicklich in den Zeitlupen

modus. Seine nächsten Worte, die nächsten Sekunden waren 
entscheidend. Nicht nur, was die Gestaltung des Wochenen-
des betraf. Felix wusste, dass es um viel mehr ging. Ohne dass 
sein Lächeln einen Riss bekommen oder Ben und sein An-
hängsel auch nur bemerken würden, dass er nachdachte, ging 
Felix die Fakten durch.

Ben war wieder da – supergeil. Natürlich stand die Sache 
mit der Hütte. Die Getränke, das Essen und alles andere hatte 
er schon gestern persönlich hingebracht, sauber war sie auch, 
der Weg war begeh- und befahrbar, was wirklich keine Selbst-
verständlichkeit war, es waren Matratzen, Decken und genug 
Holz für ein gewaltiges Lagerfeuer da, und den Schlüssel hatte 
er in seiner rechten Hosentasche. Ergo – auch geil.

Ben hatte, ohne das abzusprechen oder auch nur zu erwäh-
nen, irgendeinen Typen mitgebracht, das war schon deutlich 
weniger geil. Zumal dieser Kerl problemlos den Brad Pitt der 
späten Neunziger doubeln könnte. Felix glaubte zwar nicht, 
dass sein Plan an der Attraktivität eines anderen Typen schei-
tern würde, wenn das der Fall war, hätte er sowieso verkackt, 
aber er mochte es einfach generell nicht, wenn er seine Pläne 
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kurzfristig ändern musste. Aber was war die Alternative? Ben 
sagen, dass der Wochenendtrip, von dem er ihm schon vor 
Tagen erzählt hatte, jetzt doch nicht stattfand, ihn nach Hause 
fahren und ihn dann meiden, bis Bill wieder im Flieger saß? 
Eher nicht. Also, weiterlächeln, nichts anmerken lassen, im-
provisieren.

»Hütte steht«, sagte er also vollkommen selbstverständlich 
und verfehlte damit die erwünschte Wirkung nicht.

»Yeah, stark! Coole Sache!«, rief Ben, und wieder leuch-
teten seine weißen Zahnreihen aus seinem von der australi-
schen Sonne dunkelbraun gebrannten Gesicht hervor. »Wer 
ist am Start?«, wollte er wissen.

»Siehst du, wenn wir da sind«, antwortete Felix, der nicht 
im Traum daran dachte, jetzt schon die Karten auf den Tisch 
zu legen. Während er schon wieder ums Auto herum zur 
Fahrertür ging, freute er sich, dass er damit zumindest eine 
kleine Rache bekam. Wenn Ben ihn vor vollendete Tatsachen 
stellen konnte, konnte er das erst recht.

»Geht übrigens direkt los.«
Ben reagierte wie erwartet, stand hilflos herum und 

starrte Felix an. Der Surfertyp – Felix musste sich daran ge-
wöhnen,  ihn Bill zu nennen  – stand ebenfalls verwirrt da, 
wobei Felix nicht wusste, ob der überhaupt etwas von ih-
rem Gespräch mitbekommen hatte. Er würde herausfinden 
müssen, wie viel der Typ verstand, ob er überhaupt Deutsch 
sprach und all diese Kleinigkeiten. Na ja, dafür war ja jetzt 
genug Zeit.

»Direkt … jetzt?«, fragte Ben überrumpelt. »Aber ich bin 
doch grad erst angekommen. Und ich hab ja auch meinen 
ganzen Scheiß hier.«
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Dabei deutete er auf seinen Rucksack, als wäre Felix be-
griffsstutzig.

»Passt doch«, gab Felix unbeeindruckt zurück. »Dann hast 
du gleich Klamotten. Wird ja wohl noch was Sauberes drin 
sein, oder?«

»Und was ist mit Bill?«
Ach, jetzt auf einmal kam ihm der Gedanke? Was war mit 

Bill? Was hätte Ben sich denn alternativ überlegt? Einen kur-
zen Umweg über Bens Zuhause fahren, seinen Eltern einen 
vermutlich völlig fremden Australier vor die Tür stellen und 
versprechen, sich nach dem Wochenende wieder um ihn zu 
kümmern? Oder wollte er Bill am Flughafen zurücklassen? 
Irgendwas war mit Ben nicht in Ordnung, denn Felix kannte 
ihn zu gut, um ihn für so dämlich zu halten. Felix beschloss, 
es auf den Jetlag zu schieben.

Er tat kurz so, als müsste er darüber nachdenken, dann ant-
wortete er gönnerhaft:

»Kann mit.«
»Kann mit … okay …«, wiederholte Ben, scheinbar immer 

noch überfordert, dann wandte er sich an seinen Begleiter.
»Ah Bill, mind if …«
»What? No, sure! Warum nicht?«, gab der erstaunlich 

schnell zurück.
Damit war das wohl auch geklärt. Er verstand scheinbar 

alles, und er sprach auch Deutsch, wenn auch mit einem 
ziemlich breiten Akzent, der unter der weiblichen Einwoh-
nerschaft Deutschlands wohl für reihenweise nasse Schlüpfer 
sorgen würde.

Und außerdem war er ein deutlich schlechterer Schauspie-
ler als sein Freund Ben. So spontan, wie die beiden ihn glau-
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ben machen wollten, war diese Entscheidung ganz offensicht-
lich nicht getroffen worden. Das würde er weiter beobachten.

Doch für den Moment drückte er nur den Knopf am 
Schlüsselbund, der den Kofferraum öffnete, und stieg ein.

»Kommt ihr dann?«, fragte er laut, mit einer Genervtheit, 
die er nicht zu spielen brauchte.

Um die beiden zu etwas Eile anzutreiben, ließ er bereits 
den Motor an, was, wie er zugeben musste, mit dem Auto 
seines Vaters bedeutend eindrucksvoller klang als mit seinem 
eigenen.

Als die beiden eingestiegen waren, fuhr er mit quietschen-
den Reifen los, womit er nun vermutlich auch die letzten 
Besucher des Flughafens davon überzeugt hatte, genau das 
arrogante Arschloch zu sein, das sie in so einem Auto ver-
muteten.
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4

FELIX
12:41

Ganz ehrlich, wollten ihn heute eigentlich alle verarschen?
Er hatte gute zwei Stunden Autobahn hinter sich, in denen 

er mehr über die Oper von Sydney, das Outback, Kängurus, 
Schnabeltiere, das Great Barrier Reef, Boatpeople, Jaffles und 
Lamingtons erfahren hatte, als er jemals wissen wollte – und 
nichts darüber, warum Ben nicht alleine zurückgekehrt war.

Nicht dass es ihn nicht interessierte, Ben war sein bester 
Freund, und Felix wollte absolut ALLES über sein Auslands-
semester erfahren, aber gerade hatte er einfach keinen Kopf 
dafür. Je näher er der Hütte, beziehungsweise ihrem Treff-
punkt am Parkplatz, kam, desto weniger konnte er vor sich 
selbst verbergen, dass sich all seine Gedanken um Laura 
drehten.

Ein entsprechend großer Stein war ihm vom Herzen ge-
fallen, als sie auf besagten Parkplatz zufuhren und er Lauras 
Auto, irgendeine kleine blaue asiatische Schüssel, die rein 
baureihentechnisch keinerlei Wiedererkennungswert besaß, 
die er aber trotzdem überall auf den ersten Blick entdecken 
würde, tatsächlich dort stehen sah. Doch das Glücksgefühl, 
das sich sofort in ihm breitmachte, erhielt schon Sekunden 
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später einen heftigen Dämpfer, als er sein Auto vor einer 
dieser typischen festverschraubten Autobahnrastplatz-Bank-
Tisch-Kombinationen abstellte, von denen selbst hier im 
vorletzten Eck des Nationalparks eine ganze Reihe aufgestellt 
worden war.

Denn auf der Bank saß zwar wirklich Laura – und das war 
etwas, wovon er bis zum Schluss nicht komplett überzeugt ge-
wesen war –, außer ihr saßen dort jedoch noch zwei andere 
Personen, die absolut nichts hier zu suchen hatten.

Eine davon war ein etwas mitgenommen aussehendes blon-
des Mädchen, vermutlich etwa in Lauras Alter, das Shorts 
und ein kurzes Top trug und sich an einer Flasche Bier fest-
hielt. Felix hatte keine Ahnung, wer sie war, ihre Anwesenheit 
störte ihn nicht besonders. Sie kam ihm irgendwie bekannt 
vor, er kam aber nicht darauf, woher. Felix vermutete, dass 
sie eine Freundin oder Mitbewohnerin von Laura war und 
dass die sie spontan eingeladen hatte. Das schien ja mittler-
weile zum guten Ton zu gehören. Aber wer wäre er, sich gegen 
die Gesellschaft einer hübschen jungen Frau auszusprechen? 
Vielleicht würde sie ja den Australier beschäftigen.

Das Problem und der Grund dafür, dass Felix mehr als 
einen Augenblick lang ernsthaft mit dem Gedanken spielte, 
einfach das Gaspedal wieder durchzudrücken und nur eine 
Staubwolke zurückzulassen, saß Laura gegenüber.

Dort, herausgeputzt in dem, was sich ein Vierzehnjäh-
riger anziehen würde, nachdem er The Wolf of Wall Street 
gesehen hatte, mit einer Aviator auf der Nase, den Blick auf 
sein – selbstverständlich – brandneues iPhone gesenkt und 
allen Ernstes, als wäre der Rest seines Besserverdiener-Hips-
terlooks nicht schon armselig genug, ein Zigarillo im vom 
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geölten Barbershop-Vollbart umhegten Mundwinkel, saß Fa-
bian, Lauras Anscheinend-immer-noch-Boyfriend.

Was zur Hölle wollte dieser Wichser hier? Nicht nur dass er 
den Altersdurchschnitt am Tisch vermutlich verdoppelte und 
alles mit diesem dunkelbraunen Ding in der Fresse vollstank, 
Felix war eigentlich fest davon überzeugt gewesen, dass sich 
das zwischen ihm und Laura endgültig erledigt hatte. Zumin-
dest hatte Felix alles, was ihm möglich war, dafür getan.

Aufregen brachte nichts. Felix schaltete den Motor ab, setzte 
sein selbstbewusstestes Lächeln auf und ging auf die drei zu.

Er hatte es einmal geschafft, er würde es wieder schaffen.
Außerdem lag die Hütte verdammt weit oben.
Und manchmal stürzten Menschen von Klippen.


